
Solbad Fall in Tirol, 

Lieber Heinrich Zillich!

' i. • t eikomisohen 

^schichte vom "Heide*" Ja»*i«gs. Obwohl mir die Sache

' w. hat sie mich doch recht amüsiert, 

und ich gab» Goebbels vollkommen recht,‘ -enn eicht das allzu 

grosse Pathos, lit dem der Vorwurf vorgetragew wurde, doch auch 

wieder etwas Verdächtiges hätte. Nu*, en sich schon wie 

der irgeedwas» vertrage*, ob es das* dem Eggebrecht noch zugute 

kommt, bezweifle ich zwar sehr.

Ich »sehe Dir zur Beendigung Deines Dramas Glück, wünsche Dir 

freilich ich, Du Dich körperlich rasch erholen möchtest. 

Ich bin Jetzt an einer ähnlichen Arbeit, obwohl ich mich früher

auch niemals dramatisch versucht habe, ich glaube, es ist die

Zeit, die zur dramatischen Form drängt. Gerne würde ich mich

mal näher mit Dir über alle diese Dinge unterhalten, im Laufe

des Donats kom :6 ich vielleicht wieder nach München und kann miet

j f irpn Machmittag nach Starnberg freimachen , ich würde Dich 

und j sria und die Kinder so gerne wiedersehen. 

Mit Sorgen habe ich von dem Angriff auf Kronstadt gehört, und es

■ird Euch schlimm » zu nute sein, bis ihr Nachricht von d or t

,

Teber all ganz unvorbereitet betroffen worden sind. ich denke

arietta und hoffe, dass ihr und den Ihren nichts geschehen ist, 

grüs e sie bitte von mir!

Kein.Hann will Euch nächstens den kleinen Till in effigie bringe 

er war erst noch gestern hier.

Ium ley? wohl, grüsse die Deinen, besonders Deine liebe gute einzi 

ge Frau, in die ich- das darfst ] u il _ n- - - 14® 

hin, habt gute Zeit, sofern das heute möglich ist!

Hur e









L0. (/ .

Lieber Heinrich Zillich!

Hab vielen herzlichen Dank für Deinen lieben Brief* Du hast mir so 

wohltuend gut zu meinem letzten Buch geschrieben, ich fürchte ja, 

dass Du eine viel zu gute Meinung davon hast. Das Buch hat gewiss 

viele Fehler und, seine Ausführung hat durch die zahlreichen Hindernis­

se und Schwierigkeiten genug gelitten...

Ich denke mit vielen Freuden an den "achmittag und an den Abend bei 

Euch. Das ist doch selbstverständlich, dass ich an Euch aLlen 

meinen herzlichsten Anteil genommen habe: hab ich doch, alle die Jahre 

Imme i an Euch so auch gedacht. Dein und Marias warmes Entgegenkommen 

war mir eine wahre Wohltat und der Augenblick, da ich Euer Haus betrat 

und von Euch so lieb begrüsst wurde, war einer der allersohönsten des 

letzten Jahres überhaupt*

Ich hofte ja, dassich bald wieder nach München kommen, werde* 1ch 

will meine Sachen dann von dort übersiedeln, da werde ich freilich, arg 

viel Arbeit hben, aber wenn es mir gelingt, einen Laissez passer 

f' r länger zu erhalten, oMn kommeich bestimmt wieder zu Euch hinaus 

oder ich darf Euch eine Karte schreiben und wir treffen uns dann in 

der Stadt?

Die arme Trude ist krank. Ich denk mit Sorge an sie, möcht sie gerne 

einmal für länger hierhaben. Sie muss erst wieder im L ben festwachsen, 

wie gerne hülfe ich dazu, weiss freilich nicht, ob ich mich dessen ver­

messen kann. Wir schreibenden ^eute sind schreckliche Joisten und 

ein gut Teil meiner Liebe zu ihr ist nackter krasser Bgoismuss ich 

hab so viel davon, WM n ich mit ihr red, die Welt wird mir grad neu 

wie sie sie mir so ein bisschen aufblättert.

Deine Gedichte, Hucke, haben mich begeleitet undich habe sie gern 

gelesen undhabe den Bogen eines ahren Lebens darin nachgezeichnet 

gefunden. Ich habe sie neu 

nen habe um Dir dieses oder
aufgeschlagen, ehe ich diesen Brief gegon- 

jenes zu nennen, das mir besonders gefal­



len hat, aber ich sehe wohl, ich müsste sie Dir fast alle nennen, 

so schön reiht sich eins ans andre. Ich danke Dir noch einmal sehr 

dafür.

Lir ist es in der letzten ^eit nicht immer sehr gut gegangen. Ich 

spüre auf einmal, dass ich mir vielleicht in den letzten Jahren wirk­

lich zuviel zugemutet habe; aber leider muss ich mir weiter zumuten 

und kann mir keine Pause und kein Aufatmen gönnen. Letzthin bekam ich 

^achts nache iner lächerlichen Geschichte, einer ahnExtraktion einen 

Herzkollaps und seither bin ich matt und müde und möchte immerfort 

am liebsten schlafen. Da bei warten ^erge von Arbeit---

In letzter Zeit habe ich mich an ein Experiment gewagt; hab den ? 

gelesen von mann und habe es nicht ausgehalten, musste eine Erwiderung 

schreiben darauf, welche versucht, dem Buch beizukommen dort wo es 

irklich matt ist, nämlich in der Logik seiner inneren Welt; es ist ein 

so höllisches Buch, man kann doch so etwas nicht unerwidert lassen. 

Aber es ist gefährlich, diese Erwiderung zu zeichnen; ich bin neugierig, 

-as daraus wird. Ding ist zu lang geraten für eine Zeitschrift, 

3o Seiten; und an eine Veröffentlichung für sich ist ja wohl schwerlich 

zu denken. Ich will jetzt die Sache kopieren lassen una schicke Dir aan 

ein Exemnlar auch.

Trude schrieb mir in ihrem letzten Brief. Ihr hättet Sorgen, «eiM ' 

""" V ' " gestorben sei... Ja, Ls kann ich mir denken; was täte 

ich nur in diesem Ball? Hast Du "mal Fühlung mit Goepfert auf genommen? 

Sicherlich. Britting hatte doch auch einen Verleger in Hamburg, Dulke- 

er hat ganz schöne Sacnen, san ich im Katalog.

Nun lebt wohl, lieber Hucke und liebe ^aria mit Euern lieben schönen 

vielversprechenden Kindern! ich denke immer herzlich an Buch und 

grosse Buch mit allen guten Wünschen, Eure
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Starnberg am See, 16,Januar 1948

Liebe Gertrud, daß ich so rasch antworte, daran ist Maria schuld, nicht 
als ob Sie mich dazu gedrängt hätte - das tut sie nicht, seitdem sie dn- 

ihrer Überbelastung das Briefschreiben überhaupt eingestellt hat 
Wu mich schön bitten muß, auch ihre schreibeurbeit zu leisten, was ich 
dann als ein wirklicher, nämlich nach außen abgetarnter Pantoffelheld 
folgsam vollbringe - nein, sie hat ein viel besseres "Ittel unbewußt 
angewendet: das Haus ist voll jungem Volk: meine Nichte wurde einund­
zwanzig Jahre alt, das wird gefeiert, und bei der Veranstal hang solcher 
Feste ist Maria Feuer und flamme« Die Jünglinge und Fädchen tanzen auf 
die Dudeimusik« Ich flüchte mich zu Dir.
Über Marias Kraft staune ich fortgesetzt, obgleich wir sch n zwanzig Jah 
re im Bespann. gehen. Da zogen nun anderthalb. Lotzen geflüchtete Verwand­
te durch die. tohnung, wohnten monate- und jahrelang hier, fünf sind .im­
mer noch da, wir hätten morgen über sorgen, oft kaum einen Pfennig, aber 
sie sei affte es doch und brachte überdies den Schwung auf, immer noch 
ein Zusätzliches dazuzufügen, am liebsten eine Kränzchentratscherei, 
eine Unterhaltung, ein ^est. Die macht Beinarbeit von früh bis Mitter­
nacht, sie hat den Haushalt auf den Schultern, die großen und kleinen 
Kinder/ und mich, was nicht wenig heißt, besonders als ich nach dein Zu- 
samnenbruch etwas aus dem ^leis geraten war, aber man merkt es ihr nur 
selten an, wie schwer das alles ist. Ich habe 25 kg an Lebendgewicht ver 
loren. Sie fühlt sich noch immer ganz richtig an und sieht jung aus.Eins 
ausgezeichnete Putierverwerterin, sagt sie, aber es ist doch 5 ehr.
Dein Brief war uns eine rechte Freude. Zwar wußten wir von ^rude manches 
über Dein Leben, Sie kommt ja oft her, die Arme, die noch immer hofft, 
daß einer ihrer Löhne heimkehren könnte, aber Erzählungen aus zweiter 
Hand ersetze: einen nrief nicht« Daß Lu arbeitest, hätte ich auch ange- I 
nommen, wenns uns l'rude nicht oft erzählt, hätte, und es tag auf ihrer 
Darstellung beruhen, daß ich, dachte ich an ^ich, stetr,ein ^ild vor - .ir 
intte: Dich in der Küche am -^isch, zwischen Töpfen und Heindein einen 
Papierbogen, im Kücken den ^erd, auf dem es ungeheuerlich dampft, um uie 
lisch- ur Deinigen feine in unlösbaren L
Du aber selbst schreibend, weltvergessen, den sehr roten ; und leicht ge- 

tzt. b ein durchaus erheiterndes und heiteres Bild, nicht ohne
Heiz für eine männliche Einbildungskraft«
Hin Koman ale Ergebnis solcher ' eltvergessenheit in der Küche und ein 
zweiter, ununterbrochen wachsender dazu - da darfst Lu freilich Deine 
Vergangenheit nicht schelten. Aber vergiß uns nicht und lass 6 uns das 
erste Werk, wenn es erscheint, zukommen, sofern es ich ist. Es gibt 
ja so wenig Gut«s in den Läden. rschien denn hierzulande? Von DritJ 
ting ein ungewöhnlichen Sonettenband^ von >r..QjJUnger zwei s hr hübsche 
Bücher leichter Verse, eine ordentlich? Erzählung von Benzoldt eis sei­
ner Sanitäterzeit im Polenfeldzug, der ichs lobend anrechne, di ß gern 
er sachlich bleibt und damit ein/ Ehrenhild der Soldaten malt, indem er 

fach die Wirklichkeit abmalt, ferner von Hofffaann-Zampl s, der auf der 
blieb, eine ungemein starke Lovelle aus den Türkenkriegun, die ich l 

schon in einer Frontausgabe einmal sah, dann s .• n vornan von der Lang gab -1 
ich noch picht habhaft wurde und d ■ zumlniest interessant 

sein @611 - das wäre das Gute, von dem ich weiß; sonst gibt es Stöße vor 
Enthüllungsliteratur, Broschüren, Sie schon niemand mehr kauft, -? gibt 
Wiechert und dergleichen, doch die gewichtigen. Damen sieht man noch nick 
Hun, durc-uf kommt es auch nicht an, genug, daß man weiß, daß ihre uriger 
arbeiten, und das tun sie.
las mich anlangt, so wurde der lustige Roman schon vor einer Jahr fertig 

närrisches ^ach, von dem ich lange nicht Wußte, ob ichs nie im total 
verhaut hätte. Da steht im Mittelpunkt ein deutscher junger Harr anno 
1120 in Berlin und nimmt alles und nichts ernst und durchspringt immer 
wieder die Wirklichkeit in einer tcDeL Veise.Ala ich Teile daraus am



Abend manchmal vor meiner Haushaitsbelegschaft vorlas, liefen uns vor 
Lachen die Tränen ins Salzfäßchen hinab. Ich hätte zu jener Zeit nichts 
Ernstes schreiben können. Diese Verrücktheiten retteten mich,
Wald, in dem ich oft von früh bis Abend die ersten Konnte herumlief, und 
Karla vor einer Verrücktheit, die n^cht wieder rückgängig hätte gemacht 
werden können.
Hun soll das Buch he raus kommen, aber es eilt mir nicht sehr, solan­
ge die Unbegabten noch die Stunde nutzen, ehe die Berufenen wieder vor­
treten. Bertelsmann wollte den Koman haben, aber er ist ein frommer Ver­
lag, der Roman ist genau das Gegenteil, und so wird in Gütersloh heuer 
höchstens ein Kleeblatt alter Bücher von mir neuauferstehen, während der 
Roman im Augenblick, von verschiedenen freiem Umworben, noch keinem 
sich ergeben hat.
Jobst war,Holzfäller, Ole Knecht, ^use Gehilfin - aber das ist lang her. 
Jobst und Susanne haben vor drei Vierteljahren das Abitur gemacht. Er 
will etwas’ so zweifelhaft AewordSnes wie die Rechte studieren, muß sich 
aber bei der Zulassung an dtw Universität hinter die Kriegsteilnehmer an 
stellen und bis dahin betätigt er sich im irtschafteleben. Erst war er 
Haarsammler, ar klopfte in München an den ^üren, erkundigte sich,ob ein 
Glatzkopf da sei oder ein Haarschwindsüchtiger, und wurde er nicht gleich 
an die Luft befördert, bewog er die Willigen, sich drei Haare auszugrei­
ßen, die er in einer Tüte verwahrte, dann erbat er noch zwölf IdarMM^ 
das Haarforschungsinstitut, das er vertrat, und versprach ein
res Rezept. .ir lachten uns den -Dauch runzlig über seine Erlebnisse, uS 
fanden es durchaus verzeihlich, als er sehr bald änfden bürgerlichen Be­
ruf eines Schreibers umsattelte.
Susanne, apart, nicht schön, kaum hübsch, aber den Hähnern sehr begehrens 
wert, gewachsen wie ihre Mütter# zeichnet immer noch nett, macht hübsche 
Puppen, und soll f r ein U&hr nach Irland zu einer meiner Btudentenf r eun 
Sinnen,die einer Professor in Dublin geheiratet h^t. Seit Monaten warten 
wir auf die. Ausreibewilligung, di. Clem ns eben n^ch Schweden erhielt, 
wbhin ihn mein Malmöer Verleger für drei Konate eingeladen hat. Hun mag 
der junge schöne Kerl die Schwedinnen betören. Hier zeigte er sich frei­
lich nicht als Schürzenjäger, sondern als schmerzlich und treu Liebender 
Bleiben lill und frank. xill sieht aus wie er heißt uM besucht die ertid 
Klasse,•Abteilung Evangelische, denn man hat die Ketzer abgetrennt,und 
das soll ein Fortschritt sein. Krank ist unser schönes Kind.Ich bilde 
mir ein, daß er ein Sprachgenie ist, weil er sehr gut spricht und die 
richtigsten örter neu bildet. Der "He 11er" ist der u.ann, dar die Licht-J 
Leitung in Ordnung bringt, denn er macht das Haus wieder hell, und der 
Kreisel ist der "Drehdrich". 4
Da wäre also bis auf eine Darmschwäche Kranke alles in Ordnung.
der! "an darf nicht klagen. Das ist ein Schatz. will allerdings' ge­
nährt sein, übles Kapitel! Keine Ersparnisse habe ich gottlob wieder 
greifbar, seitdem man mich gesäubert hat, aber nach Bezahlung der Schul­
den sind sie unerheblich geworden und schwinden wie Butter in der Sonne. 
Zu solchen sorgen kommen andere: wasdich aus meiner Heimat höre, ist un­
heimlich. Loch lebt meine mutter dort, zwei ^chwester^ihre Familien aud 
Sie leben armselig. Was dort vo^ sich geht, gehört zumSohslimmsten unse 
rer Zeit. Ja, und dann die Reit selbst - Ohne Zuversicht, was uns Ein­
zelne betrifft, vergleiche ich, betrachte und meine doch, das Abendland 
wird auferstehen, vielleicnt erst nach n uen Schrecken, aber wenn'der 
Welt überhaupt noch Kultur zugemessen ist, wird es auf erstehe ssen*
Das ist freilich nicht der einzige Anlaß# an Europa zu glauben.
fürs erste aber - nur keine Hoffnungen! Wir sind zu oft enttäuscht wor­
den.Hätte ich bloß Wein (ich habe nicht einen E^opfen), dann würde ich 
leichter arbeiten und leichter vergessen. Du schreibst, dis Berge stehen] 
Gewiß. Ihretwegen dachte ich sogar oft daran, zu Euch ins Land zu über-1 
siedeln, aber meine Sehnsucht darnach schwindet, seitdem ich mehr von 
dort vernehme. Es ist ein gewissermaßen vorläufiges Dasein, das ich füh-| 
re.

Sei von uns herzlich gegrüßte Gute Künsche dazu! |
A Und schreibst Du wieder, bereitest Du uns Freude!

Dein



Starnberg am See, 15.Januar 1949

Liebe Gertrud

zum. Heujahrstag hast Du uns Gruße und Wünsche zugeschickt, die ich hät­
te erwidern sollen, aber da war zur selben Zeit Dein Roman eingetrof­
fen, für den ich Dir danke, und ich 'wollte ihn zuerst lesen, um Dir
auch über ihn etwas sasen zu können
schnell, axls ich es beabsichtigte, 
an Sorgen auch etliches dazwischen 
Buch fast täglich, dies umso mehr,

Mit der Lesen ging es nicht so
Es schob sich an Arbeit und leider 

und doch drängte es mich zu Deinem 
als mir Dein viel zu kurzer Besuch

noch immer im Gefühl nachging. Ja, Du weißt nicht, wie unendlich ich 
mich gefreut hatte, Lich plötzlich und unerwartet hier im Haus zu sehen. 
Es war nach wenigen Worten, die wir wechselten, so, wie es sein soll 

^bei Freunden von einst, und ich wußte, es hatte sich bei Dir nichts ge- 
Eändert, weder im Lern noch im Wesentlichen dessen, woraus man in die 

Welt urteilend4nd Stellung nehmend zu blicken hat, wenn man zu diesem 
Boden und seinen Menschen und zu beider Schicksal gehört. Diese gute 
Erfahrung macht man nicht bei allen Leuten, die man nach Jahren wieder­
sieht, obschon bei viel zahlreicheren,als man es annimmt n&eh Enttäu­
schungen. Es war aber nicht nur dieses, es war das Unmittelbare, das 
von Dir ausging, eine Leidenschaft der Anteilnahme an uns nicht allein, 
auch am Allgemeinen, und mir wurde dabei ganz warm, weil es so gescheit 
und weiblich zugleich war, und wie Du dann fortmußtest, bedauerte ich es 
sehr. Es war,wie wenn, mir der Satz- im Mund abgeschnitten worden wäre.Ich 
hätte noch stundenlang mit Dir Zusammensein mögen, und denke ich daran, 
daß Du uns einen neuen und baldigen Besuch in Aussicht stelltest, so 
wird mir froh zumute.
Vor wenigen Tagen fing ich dann das, Buch zu lesen an, sofort gefesselt, 
jede freie Stunde wendete ich dafür auf und in der Wacht gab ich es 

- erat aus der Hand, wenn ich mehrmals noch einen Abschnitt hinzugegeben 
platte, obgleich mir die Augen schon längst brannten. Eben habe ich es 
Ibeendet, und frisch will ich Dir davon berichten, daß ich es für ein be- 
■entendes, bleibendes Werk halte. Dak ist eine ganze Zeit eingefangen, 
ein vielfach ineinander verknüpftes Sippengeachick^, und es wird so er­
zählt, daß das Schicksal wirklich sichtbar wird, das es bewegt in einer 
oft fast traumhaft anrührenden Jeise. Dabei hatte ich einen scharfen 
Blick dafür, wie Du es — Weinheber würde sagens handwerklich — gemacht 
hast, und es ist gut gemacht, mit sehr großer Kunst, nur manchmal störte« 
mich etwas.Du die Einzelhandlung unterbrachst, um zu der Nebenher- 
laufenden Handlung überzuspringen, die mit den and ?ren Sippenangehörigen 

. vor sich geht. Dadurch wächst zwar die Spannung, ich ließ mich von 
ihr hinreißen, vorzublättern, um erst, wenn ich festgestellt hatte, wie 
es weiterging, zurückzukehren, wo ich hielt. Ohne daß einmal davon gespro­
chen würde, kommt das Slawische im Eiderspiel zum Deutschen sehr klar 
zum Ausdruck, doch wieder so, wie es in einem epischen Werk vorteilhaft 
ist, völlig eingeschmolzen ins Schicksal der Figuren. Ich freute mich 
auch, daß an keiner Stelle die Sprache gewöhnlich wird, und weiter mach­
te es mich froh, daß Du so erstaunlich knapp bleibt, daß nur das Wesent­
liche gesagt wird, gelegentlich fast zu knapp.Es ist ein starkes Buch, 
ich weiß keine, das nach 1945 erschien und dieses überträfe.
Voll Neid und Bewunderung frage ich mich, wie Du die Kraft aufgebracht 
hast, dies in diesen Jahren zu schreiben, und der Neid richtet sich da­
bei nicht eigentlich auf Dich, sondern auf Euch Brauen, denn ihr könnt 



leichter von der Katastrophe wegdenken. Niemals hätte ich solch einen 
Roman jetzt verfassen können, und es ist fraglich, ob ich ihn früher 
hätte schreiben können. Außer bei Novellen stand ich ja immer unter dem 
dauernden Druck der Zeit, in der ich lebte und sie setzte mir die The­
men. Nun habe ich aber an Deinem Buch erkannt, daß man sich hinweg­
schwingen muß, das heißt, das wußte ich ja schon immer, doch hier ist es 
geleistet, und diese Lehre zog ich gleichsam als einen Befehl aus dem 
Roman.
Ich las ihn jetzt, beim erstenmal, noch etwas stoffgierig. Die reiche 
Handlung ni^m* mit und zwangX zum Edlen. enn ich nach einiger Zeit 
das Buch wieder vornehme, werde ich es gelassener lesen, und darauf 
freue ich mich schon jetzt.Es gehört zu den großen Erauenromanen, die 
wir haben, ich stelle es neben das "Wunschkind" und vielleicht ver­
dient es sogar, darüber gestellt zu werden. Vergleichen kann man die 

- beiden Werke nicht. In dem Deinen ist eine ganz andere Wesenheit maß­
gebend, eine östlichere, schicksalsbestimmtere» traumhaftere. Das kommt 
nicht bloß vom Böhmischen her. Es ist in Dir. Ich wußte es.bisher nichts 
Wenn 'der Verlag in seinen Reklamezeilen meint, das Buch 'bei männldgjk^ 
gestaltet, so bezieht sich dies nur auf die Gestaltung, nicht auMd^ j 
Geist, der darin waltet, der hat nicht nur etwas Weibliches - und soll 1 
es bei einer weiblichen Verfasserin haben - sondern auch etwas ßstlieKl 

Vielleicht ist das nicht der rec 
te Ausdruck dafür, was ich meine, vielleicht erscheint es mir doch nur | 
so des Stoffes wegen. Was ich sagen will: die Menschen sind bei Dir se 
sam getrieben und eigentlich unfreien Willens. Das ist kein Einwand.
Es bezeichnet nur den Geist, aus dem das Buch geschaffen "ist. Mir fäll I 
es besonders auf, weil es mir eine unbekannte Seite Deines Wesens auf­
deckt. I
Dieser Koman, bei dem ich nur bedauere, daß er von Salzburg aus bloß 1 
in ungenügender Zahl nach Deutschland kommen wird, darf Dich stolz ma- I 
chen. Das ist eine gute Arbeit. Immer wieder packt mich die Bewunde- 1 
rung, daß Du sie neben der Betreuung der Kinder, des Haushalts voll- /] 
bringen konntest. 'eiche Kraft steckt in Dir!

i herzlich gegrüßt und ganz altmodisch will ich 
fügen: vivant sequentes! 8 • 1

Dein / I

über Dein Buch konnte ich noch viel sehr« / ■ 
zeihe'iten! Welol ■ 

^illes verteilt 'wi^^ui /. ■

ist, wie auch über der 'eit der Schöpfeg nicht ohne Grausamkeit thr



29. :

Liebe Gertrud, 

mir und, 'ärlä hats leid getan, daß ^u neulich so bald wieder von uns 
fortge en RußWet* -o- aber, gedeaen habe,
tut es rär noch viel mehr leid, bat ich keine Gelegenheit habe, mit . 
Dir über ihr zu bpr ohoh»
Ich halte ihn für einer aus? ^zeichneten, wienti^en Anheim;, der - unbe­
dingt irgendwo erscheinen wh us ich tun La r, um sei ie Veröffent­
lichung zu ermöglichen, will ich gen antemen -Die Zeitschrift
^Leitwenü 1
te, jetzt eine längere Lovelle bringen wLll, habe j an 
fang noch hh c it gesehen, weiß also nicht, ob sie einen 
satz annehmen kann, aber ich will da hrtia er r Jr, 
ich morgen spreche, auf d'oh aufmerksam mac ien» Er war

raus.eher dieses
derselben hentun-

leicht luf herl eh gefärbten Klattes 
wi Lehrert. Dein Aufsatz paßte dort

ij ; heutigen Um-, 
sc langen Auf-

d 1 e r, mi t den 
auch vor 1949

, das wohl in 
hi nein»

An Deiner Stelle würd? ich den * u*/ in /c: t a.. vci tudenten lesen» 
Lar müßte versuchen, Göttingen ou^r Lu Ingen, die heute lebendigsten 
Universität"'", d tu? zu gewinnen^ in Göttingen keine ich einen theol. 
Dozenten, der vielleicht* den Vermittler spielen könnte. Noch eine 
Veröffentlichung^ Kplichkelo schwe’i - ir vor: die Unabhängige Gesell- 

, Am Silber- 
• Lekende Leu­

te. Hatte ich der ui a lz geka t, eta du neulich zu uns karst, wäre
■ - n. Die

i- 
nes üqhwt gers anwesend,
ich bin glücklich, daß Du den uf- tz geschrieben hast. Der alte Ab­
gott der Liter? ten muß so unc kqnn aicat anders ungefaßt werden, wenn 
man seine wahre Schwäche feststellen will. Ich Imtte er freilich be- 
grüßt/,wenn Du au ge prochen hattest, daß er sich, vermutlich mit Won— 
^e, zum Sprecher sser ist als 
sein von ihm in der er ließ sich zum
Heulenden Derwisch der Heuchelei machen, Leine Urteile sind falsch» 
r stellt ein Deutschland dar, das so nie war. Er ist in seiner Dar­

stellung unsäglich klein, spießig, pharisäisch, und er weiß das auch, 
denn er hat ja den Literaten, der es selbst ist, in der Erstaufläge 
der "Betrachtungen eines Unpolitischen" wahrhaft zerfetzt. Er ist ein 
Überläufer, nicht etwa vom Verteidiger der Gewaltpolitik, als der er 
in den ^etrach-' ungen" und irr der "Großen Koalition" 'erscheint, zur 
Demokraten und 1azifisten77 sondern von reichebewußten, abendländisch 
fühlenden enschen deutschesten Bewußtseins zum Handlanger des nack- 
ten.Hasses im Dienste seiner wohl sehr gewichtig zu bewertenden. Pamili- 
enbindungen. B.s handelt sich um Vero'MLung in eine andere Rasse hinein.
Alles, was er sagt, ist nicht bloß auch anders auffaßbar, sondern es

L loch» Das ist das 'teuflische an ihm. Nun habe ich ja 
den Faustas gar nicht gelesen, und es wird Dich wundern, daß ich mich 
so suGcrc. onae ater die "Lotte", ein vergnügliohes und dennoch 
abzulehnendes ^uch, kenne seine sonstigen Bekundungen, ich weiß nach 
der Lesen Deines Aufsatzes, woran ich bei ihn bin.
Sehr schon ist, was Du übe • die Sprache des richtens sagst. Vorzüglich, 
was Du an I anns Sprache feststellst. Dir geht es mit seiner Sprache 
sonderbar. Sie ist für uns ungei ein leb^-rrtijg. ;ber es ist eine Sprache
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L ieber Hucke!

Ich danke Dir sehr für Deinen ausführlichen und guten Brief. Ich bin 

sehr froh, dass Dir die Arbeit^ gefallen hat und dass sie Dir we.rt 

dünkt, dass sie veröffentlicht wird. Auch für Deine Anregungen danke 

ich Dir sehr, ich will sie einbauen. Du hast ganz recht, Mann Fremd­

wörtelei übersteigt die Grenzen des Erlaubten und ist ein Bestandteil 

i1 1 tionalen dn tt remdung, ganz seltsam, wie sich doch alles in 

der Sprache verrät. Im Vorliegenden Exemplar bin ich auf däs Problem 

noch nicht eingegangen, es erfordert doch, dass ich einen Teil der 

Sache nochmals abtippe, und ich habe gerade einpaar Durchschlage 

erhalten. Ich schicke sie Dir lieber so- vor der Drucklegung- wenn 

es dazu kommt- wäre doch noch manches zu tun daran.

Du bist so gut und willst Dich für die Arbeit bemühen. Das kann ich Dir 

eicht genug danke». Die Idee, eine Rede zu halten auf einer Universität 

ist ja wunderbar.

Auch hebe ich gleich Deinen Bat befolgt und habe die Sache an Buzo 

Nussbacher geschickt.

Damals war es sehr schön bei Euch, nur viel, zu kurz. Inzwischen. habe ich 

übersiedelt, eingerichtet und ziemlich viel Plage und wenig nahe gehabt. 

Jetzt aber habe ich mein neugebautes Bodenkämmerchen eingerichtet als

"Dichterstube" und fühle mich in meinen vier Wänden

hobelt sie sind, sehr wohl und glücklich!
so schief und unge-

Gr"s?e mir Leifie liebe gute schöne Maria! Du hast den grössten
an ihr.

Nacht in

Schatz
Aber Du weisst es. Du hast es mir einmal unter Tränen

Weimar gesagt. Lieber Hucke,
in einer

leb wohl, hab gute Ostern mit Dei­
nen grossen und kleinen Kindern* 
Herzlichst Deine



Starnberg am See, 25 • Lai 1949

Liebe Gertrud,

ich ko^Sx hast inzwischen Nachricht von Vortragsveranstalter und 
Verleger Ruprecht aas Göttingen bekommen*
Ich möchte Dich darauf aufmerksam machen, daß jüngst ein Buch Manns 
über die Entstehung seines "Pausrus"-Romans erschienen ist, das wohl 
auch bei Euch gekauft werden kann. Ich las es nicht, aber Alverd.es 
sagte mir, es sei aufschlußreich, weil man daraus erkenne, mit wem 
Mann verkehrt. Es gebe ein sehr deutliches Porträt seines t’esens* 
Vielleicht liest Du dieses Buch auch, ehe Du Deinem Vortrag die letz­
te keile anlegst.
Alverdes veröffentlichte eine Novelle - "Grimbarts Haus" -- in der 
er einen Mann darstellt, dessen vier-Söhne im ersten beltkri^g vie­
len. Er löste die schwere Aufgebe in seiner über manche elementare 
Tiefe hinweggleitender Art sehr schör* Manchmal ist die Sprache et­
was absonderlich, die Mutter der Gefallenen tritt in den Hintergrund, 
aber wo sie angeleuchtet wird, lebt sie, die Nsitumstände und der 
Sinn des Heldentods werden kaum angerührt, aber hievon abgesehen, 
iSty ein geglücktes und stark nachwirkendes Kunstwerk, turmhoch über 
vielen Heuerseheinungen*
Vorgestern tranken wir hier ganz tüchtig. Nachher wurden meine Linder 
und Maria der Leihe nach krank, nicht des Weines wegen, der mich, da 
ich ihn rehtsr*affen genossen hatte, vor der hier umlaufenden kleinen 
Baucdwer seuche verschonte» Lun sind die Kranken, nachdem ich mit 
Kirschwasser von einem zum anderen gegangen Air, gesund geworden» 

bei Herzlich mit Deines Kindern gegrüßt
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24.10.1964

Liebe Gertrud , Z-.:L
schon lange habe ich Di ch^nicht gesehen, und da Trude Geißler uns 
a?ImÄhJick entschwinde 1p vermisse ich ihre mütterlich warmen Berichte 

Ichheit, Mlbweßß Dein Ergehen in Verfolgen.Der- 
selbe Umschaltweg^Lioß Dich früher das wichtigste vän uns, unseren 
Kindern und den anschwellenden, schon zehn otück zahlenden Gewimmel 
der Enkel erfahren. Es bieten sich manchmal Orte an. Dir zu begegnen, 

-V m* L \0 V
wie neulich Augsburg, w6 Du Vor der büdostd.Hist.Kommission gelesen 
hast, doch das Glück war mir nicht hold; ich konnte nicht hinreisen. 
Sicherlich wünscht Du ein Wort über meine Familie - sie ist heil, 
mich nicht ganz mitberücksichtigt, das Gewimmel gedeiht, die Hasse iel 
beglückend gut, anständig, tüchtig, gesc - eiu, Ler aot, in einigen Lxem» 
planen etwas widerhackig, und sogar schön. Konnte Maria - immerhin 
mit meiner Hilfe - andere Kinder haben? Und solche Enkel?

Warum ich Dir schreibe? Schau, da gibt es in len eine Zeitschrift 
der ostdeutschen Vertriebenen. Um staatliche Zuwendungen zu bekommen, 
muß sie sich "Österreich! sehe Begegnung" nennen, (zähneknirschend, 
denn weder die Siebenb rger Lachsen noch die Donauschwaben, nicht ein 
mäl die Deutschböhmen hielten sich jemals in dem hier gemeintan,ein­
geschrumpft en und chauvinistischen Linn für ^ä^erreicher• Diese Zeit­
schrift bat mich vor etwa 5 Jahren um einen Aufsatz über meine Erleb­
nisse mit österreichischen Dichtern. Als ich mich an ihn setzte, be­
gann mir das Österreichische in seiner längs^Bfühlten Problematik 
unheimlich zu werden.Dadurch wurde der Aufsatz zweischichtig; nicht 
bloß ein Erlebnisbericht sondern- auch eine erschrockene Kritik ist er 
und dieses Zwiegespann hat kompositorische Mangel. Dennoch - bei Auf- 
satzen muß man nicht rund sein wie ein gelungenes Sonett.

Die Zeitschrift ließ den Aufsatz setzen, und eine Korrekturfahne er­
hielt ein hochgestellter Beamter, Weikert heißt er, derjenige nämlich 
der die Zeitschrift staatlich füttert, und dann bekam ich die Bahne 
mit seinen Handstrichen. Die Sachlage war mir im Augenblick klar. Die >
Zeitschrif meiner chicksalsgefUhrten war gefährdet, wenn mein Auf— 
satz erschien; ich zog ihn zurück.Ich plante, nach Graz zu fahren,ei­
nen Vortrag' mit-' Meinem ext anzukündigen und die Fahnen mit den mini 
sterieldirektoralen Strichen als Beweis für die unsterbliche öster­
reichische Zensur an die Wand zu projizieren, aber ich kam davon ab, 
weil ich inzwischen das Problem des^österreichertums ungleich tiefer



zu erfassen begonnen hatte; es ist »kurz,dem Tatbestand der 
losen Untreuefähigkeit bezeichenbar. Und selbst Graz hatte mir sol­
che Feststellungen nicht abgenommen, denn zum Österreicher gehört 
seit 1945 die Überzeugung aller Kleinvölker, vortrefflich zu sein; 
jede Kritik macht sie rasend. Aber ich erkannte noch mehr: was uns 
Deutsche und unser neich zerstörte, war das Maßlose und zugleich 
spießig Verengte des nach 1 91 9 Österreichertums- Hitler,
Dollfuß,Htarhemberg, 0chuschnig^im Grunde ein und dasselbe, und

Seipel - welcheine , daß er deutscher
Volk befuWe und zugleich den kleinösterreich ischen Staat unbedingt 
aufrecht erhalten wollte! Er wäre der Mann^ den "Anschluß” durchzuset­
zen, und hatte es vermocht, wenn er es gewollt hatte. Statt dessen 
wefblTe -Volks-und staatliche 3! - Kun, lassen / ir das!

Den Aufsatz schickte ich Freunden jenseits des Inns.Der wunderbare 
Prof .Harold Steinacker stimmte mir zu, warnte m c! aber da^örj^ß^^ 

man vor Wien her über Verbindungen hierzulande mir an die Gurgel grei 
fen könne. Brehm, ein k^u.k.-Hensch r ie auch ich zum teil, war nicht 
ganz einvers Landen mit meinen Ausführungen. Ich weiß ja, wie er denkt 
der mir liebe Mann; so wie ich dachte: Österreich: eigentlich das
Keich, Preußen: der ^eichsverrat, Österreich: die fühlsane hand der
V 0 le r e i ] it rac h t die 1916 jubelnd zerstob,weil intrach und Fühl samkeit
Lüge waren; Österreich - das Sanfte, Hechtliehe - ach Gott, alles 
ist in Wahrheit anders.

Ich will den Aufsatz irgendwo veröffentlichen trotz seinen Mangeln. 
Und zwar in isterreich, damit man mir nicht sage, nh greife von "au­
ßen” Österreich an, als ob 'in Österreich mir nicht von der Ahnen her 
bis zu mir Heimat recht erworben harte! Die "Aula” nAome wohl den^^ 
Aufsatz, doch dann wäre er als burschenschaftlieh abgestempelt. Weder 
Steinacker noch Brehm noch Prof.K.K.Klein wußten mir eine Österreich! 
sehe Zeitschrift anzuraren, die es wagen würde. Da muß ich Dich fra­
gen. rrauer sind mKr^L^kl gescheiter als Amer, in praktischen Tra­
gen fast immer. Ich könnte den Aufsatz natürlich sofort in München 
in den von mir im Auftrag der Aidostd.^ulturwerks herausgegebenen und 
geleiteten "Südostdeutsehen Vie te1j ahre s bi ut t erp” erscheinen lassen, 
vor derlei ich ^ir einige Londerabzit e solohAufs..tze zuschickte, die 
ich schrieb,teils unter Decknamen. Aber das soll nur geschehen, wenn 
es nirgendwo in Österreich^! nen Platz für diesen Aufsatz gibt.

Um einen J-'-at bitte ich Dich also. Und sei so lieb, schick mir den
L j. ff x / - y . /

Aufsatz, wein Du antwortest, zurück. •
Alles Gute, auch von Maria, für Dich und Deine Familie

Und die herzlichsten Grüße! Dein 



^.eon^in^ 2 ^2, ob.- ösL 

haus äotn

ut 215 76

Lieber Heinrich Zillich!
Dein Artikel und der beiliegende Brief haben mich 
nun durch ganz Deutschland begeleitet- ich war unter­
dessen in Kärnten, in KiLL, im Rheinland, in Lippe 
und Schwaben, Ich hatte mir fest vorgenommen, Dir von 
dieser Reise noch einmal ausführlich zu schreiben und 
ganz genau auf Deinen Artikel einzugehen. Leider blieben 
das gute Vorsätze, Nun bin ich heimgekehrt und finde 
mein Mädchen krank, so schwindet die letzte Hoffnung... 
Verzeih, bitte, daß ich so lange stumm blieb!
Dir und Maria alles Liebe— in alter Freundschaft

f

26.11.1964



30.11.1964

Liebe Gertrud,

gute Mütter und Ehefrauen wie meine Maria haben die Fähigkeit, Bräu­
che zu schaffen; einen davon schilderte ich in meiner Plauderei über 
Geburtstage; ein anderer ist das Adventssingen, das bei uns in dem 
fast saalgroßen Speisezimmer am 1.Adventssonntag stattfinden muß. Das 
war gestern,-und es nahmen mit Ausnahme eines meiner Söhne, dessen 
Frau und Kindern, meine Sprößlinge samt zehn Enkeln teil, dazu Verwand­
te, kurz überschlagen fast vierzig Personen text - das ist wenig, denn 
Maria hat es am liebsten, wenn wir, was zuletzt an meinem 60.Geburts­
tag geschah, an hundert beisammen sind. Und so entsteht bei mir selbst 
das, was Reiche entstehen läßt: Zusammengehörigkeit übers Brutwarme 
hinaus, denn es sind ja nicht nur Zillichs, die da zusammenfinden, seit 
Jahrzehnten schon. Auch die Generationen spielen keine Rolle. Der Zu­
sammenhalt ist starker als Unterschiede.
Heute früh kam Dein Brief, für den ich Dir sehr danke, obwohl Du mir 
für die Veröffentlichung meines Aufsatzes keinen Rat geben kannst. So' 
soll es wieder aufs Eis gelegt sein. Vielleicht kommt eine Gelegenheit, 
die ihn plötzlich ins Leben wirft. Wertvoll ist mir, was Du übers 
Reich sagst, das heutige Österreich und die Jugend, die die ganze Men- 
sch^nwelt zum Reich, zu ihrem ^eich machen wolle. Auch ich habe noch 
junge Leute im Haus,meine letzten zwei Löhne, beide Studenten, und wie 
es eigentlich kam, weiß ich nicht, vielleicht trug ich mit zurückhal­
tend sparsamen Bemerkungen dazu bei, diese zwei Burschen denken wie ich 
Ich habe keine Mühe, mit ihnen ein politisches Gespräch zu führen. Und 
da meine zwei alteren Löhne auch keine Anfälligkeit zum nationalen 
Selbstgeißeln zeigten, sind wir eine durchaus einige Familie, was die 
Politik betrLfft. Wesentlich ist daran, daß die beiden jüngsten sich 
in München an der Universität ein Wissen über den Kommunismus angeeig­
net haben, das wirklich gegründet ist, und dal dadurch und durch sänsti 
ge Einsichten bei ihnen viele Vorstellungen, die in der Jugend herum­
spuken, erledigt sind. Nicht durch leidenschaftliche Hingabe sondern 
durch Vergleich und Wissen sind siefdurchaus selbstkritische, aber 
doch keineswegs schuldwinslerische Deutsche - und dies scheint mir 
die Haltung einens- sicherlich noch kleinen, doch schnell wachsenden Elit 
deP- Jugend zu sein.



Daseich wird in dieser Jugend auferstehen. Gewiß, ZF verwirklichen 
läßt sich nur in Angleichungen, und das "bleibt die deutsche, wenn man 
will« die abendla^^sche Aufgabe. Das Reich, das die Menschenwelt ist, 
kann es nicht gebeh*®^ müßten wir als uns gleich die Kongoneger mit­

einschließen. ihn
Ein Reich kann nur bestehen, wenn es Rang hat und^eansprucht. 3eltsa­
merweise besteht es auch ohne Macht. Was mich.am heutigen Österreich 
erregt, ist sein povinzieller Chauvinismus. Die westdeutsche Ahnungslo­
sigkeit ist besser; es fehlt ihr die Arroganz der Proyinz.Und vor allem 
das. Bewußtsein, Deutscher zu sein, ist nicht bestritten. Dabei ist Fss 
gänzlich ohne nationale Überheblichkeit, und dies ist die Voraussetzung, 
wieder reichhaft zu werden.
Vielleicht hoffe ich, weil ich nicht anders kann; ich bin und bleibe 
heichs-besessen. Daher sammle ich die Bestätigungen meiner Hoffnung ein, 
wo ich sie finde, und ich finde sie in der Jugend.
Es hat wenig binn, hierüber noch viel zu schreiben. Ein gutes Gespr^M 
beim Wein wäre ertragreicher, aberrwichtigsten ist es, in Bühhern zu 
erzählen, was man ersehnt, indem man darstellt, was war^ Gleich nach 
Kriegsende besuchte mir einmal der Dramatiker Rehberg, der neulich 
starb. Wir müssen die Legenden schaffen, in denen unser Volk leben 
kann, den Mythos, den Glaub eh, Und was tun Sie, fragte ich. Zunächst, 
antwortete er, kann ich nichts weiter tun, als etwa in einem Zug, wenn 
einer der Lumpen, die alles begeifern und vor jedem Fremden kriechen, 
sein Maul wetzt, da kann ich schweig end in einer Gesprächspause mit dem 
Daumen auf ihn zeigen und mich schütteln. In einer Sekunde ist alles im 
Hilde. -
Ich wünschte mir allerdings, daß ich ohne wirtschaftliche Sorgen sei, 
dann ließe sich einiges mehr tun als bloß mit dem Daumen zu zeigen. Was 
ich zu sagen habe, weiß ich.Tnd da ich die Peitsche der Verpflicht 
spüre, Angst vor der Arbeit habe, hundert winzige, geldbringende Arbei­
ten tun muß, bin ich vor Nervosität krank.

Hab Dank, daß Dich mein Aufsatz beschäftigte, und 
Dank für Deine lieben Zeilen.

Ein schönes Weihnachtsfest sei 
Dir und Deinen Familie und ein 
fruchtbares neues Jahr.

Herzliche Grüße,anuh von 
MariaJ

Dein
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1 , *
Lieb Gertrud,

eben gerät mir d« r Durchschlag eines Briefes : n ich vom Juli 
•

worum es damals ging, ist mir auch heute noch wichtig, und 
darum möchte ich Dich fragen, ob Du inzwischen den schriftli- 
chen ^achlaB von Trude Joisler gesichtet haste Ich würde in 

ostdeutschen VierteljahreBblKttera" gern aus ihr 
lintarlaseenschi ft etwas veröffentlichen, was freilich wichtig 

oder zm; indost Le oht -nswert sein muJ • Am liess Jon w Ars» air 
Texte von ihr, welche ich auf Siebenbürgen beziehen*

Darf ich Dich bitten, mir hierüber Auskunft zu geben?
Vas die Zeitungen gelegentlich über Ac i berichten,läßt 

|Uh vorlauten, da. Deine Arbeit erfolgreich fortschreitet,loh 

schlossen*
Von der meinen zu berichten, würde einen langen Brief er­

fordern* In einem Wort ausgesprochen: wir haben Anlaß dankbar 
und zufrieden zu sein*

Mit herzlichen Grüßen auch von LoriaDein
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DR GERTRUD FUSSENEGGER A-4O6O LEONDING
TEL. 51 5 7 6

Lieber Heinrich Zillich! lieber Hucke,

es ist eine Schande, daß ich Dir nicht schon längst geantwortet 
habe. Du wirst mein langes Schweigen sehr unfreundschaftlich 
empfinden sowohl gegen Dich als auch gegen Trude... Du fragst 
mich nach ihrem Werk und, ob sich nicht unter ihren Schriften 
und Manuskripten etliches findet, was veröffentlicht werden 
sollte. Aber in dem schmalen Konvolut, das nach ihrem Tod an 
mich gelangte, ist kaum etwas vorhanden, was in dieser Richtung 
fündig wäre. Und was e inigermaßen dem entspräche, 
was sie doch selbst war. Sie war eine Figur, ein Mensch von 
unverwechselbarer Art und Ausstrahlung, ein Mensch, in dem sich 
so viel, Tradition und eine gewisse moderne Aufgeschlossenheit 
und Unmittelbarkeit zu etwas ganz Einzigartigem amalgamierte, 
ein Wesen, das immer in der unmittelbaren Reaktion, im Gespräch, 
im Brief zu seinem besten , weil frischen Ausdruck gelangte. 
Sie war keine Schreiberin in dem Sinne, daß sie lang Durchdachtes 
und Ausgereiftes zu Pppier brachte. Ich glaube, wirtun ihr 
eigentlich nicht viel Gutes, wenn wir so an sie erinnern. 
Der Leser würde vielleicht enttäuscht und ernüchtert sein, 
er würde sich die Frage stellen: Und das war alles?—

Verzeih, daß ich Dir keine bessere Antwort geben kann. Ich 
habe sie auch nicht gerne geschrieben und habe vielleicht 
auch deshalb so lange damit zugewartet.

Daß esDir und Deiner lieben Familie gut geht, habe ich mit 
Freude gehört. Auch bei uns läuft alles so weit in guten 
Bahnen. Mir wächst die Arbeit augenblicklich ( und schon seit 
Monaten) über den Kopf. Nun, es werden auch wieder stillere 
Zeiten kommen- und vielleicht früher, als einem lieb ist.

Dir und Maria, dem Goldschatz alles Gute und Freundliche 
und viele Grüße

Eurer

18.11.1972



9,Dezember 1972

Liebe Gertrudt
*
V. ■■ .... w ,, , w W. .X.- -r, ;■ .,

Deine Zeilen liegen schon drei Wochen bei mir, doch da ich teils verreist, 
teils durch Arbeit beschlagnahmt war, kann ich Dir erst heute antworten. 
Die Antwort besteht in einem einzigen kurzen Satz! Du hast recht1

Trude geißlers bedeutungsvolles Wesen, das mich auch oft zum Wider­
stand herausforderte, läßt sich Menschen, die sie nicht kannten, schwer 
veranschaulichen. Die von ihr, teilweise mit meiner Hilfe veröffentlichten 
Gedichte genügen nicht, um sie uns wieder zu vergegenwärtigen, obwohl 
unter diesen Versen drei oder vier verdienen, daß man sie nicht vergesse. 
Und bietet sich dazu eine passende Gelegenheit, so will ich auf sie zu­
rückgreifen, In meiner Zeitschrift wird das deshalb kaum möglich sein, 
weil sie diese Strophen schon brachte.

Ich hatte gehofft, daß sich in ihrem Nachlaß noch ein paar solcher 
Gedichte befinden oder kleine Plaudereien oder Skizzen, die ich veröffent­
lichen kann, um sie den Landsleuten wieder vor die Augen zu stellen, Wenn 
Du aber einen solchen Fund nicht gemacht hast, so lassen wir lieber die 
Finger von einer Auswahl, die uns selber nicht befriedigt und die Leser 
verwirrt.

Was Du über Trude schreibst, verdeutlicht ihre Natur und ist unbe­
streitbar, So haben wir diese uns unvergeßliche Frau auch erlebt.

Maria und ich kören mit Freude, daß es Dir und den Deinen gut geht. 
Es wäre schön, Dich wieder für einen Nachmittag bei uns zu haben. Man wird 
älter, wenngleich ich das ungern wahrnehme, doch im nächsten dahr habe ich 
im Mai meine 75 Jahre auf dem Buckel, und das ist ja nicht wenig • Wir sind 
bisher von argen Krankheiten verschont geblieben und haben das Glück, daß 
alle unsere Kinder und Schwiegerkinder mit uns harmonieren, uns auch helfen, 
wenn es notwendig ist, und daß die 17 Enkel uns bisher nicht nur durch ihr 
hübsches Aussehen ^sondern auch mit ihrer Art keinen Kummer bereitet haben. 
Am 1. Adventsonntag waren wir wie alle Jahre beisammen, diesmal in Markt­
oberdorf, wo der Mann meiner Tochter Susanne Chefarzt des Kreiskranken­
hauses ist, und sangen Weihnachtslieder, Es fehlte lediglich einer meiner 
Söhne mit seiner Familie, aber die andern genügten für ein vollbesetztes 
Haus und abendfüllendes Programm, Wir fuhren nachts mit sehr guten Gefühlen 



wieder nach Hause, das Herz voll Bildern der Enkel,
Was meinen Beruf betrifft, so kann mich lediglich befriedigen, daß mei 

ne Südostdeutschen Vierteljahresblätter dank des Fleißes und der Mühe, die 
ich an sie wende, gemessen an andern Zeitschriften sicherlich gut bestehen 
können und auch immer mehr Leser gewinnen, doch das bietet mir keine wirt­
schaftliche Existenz« Und meine eigene Produktion leidet darunter, daß ich 
keinen Verleger habe, der ihr beisteht. Einiges werde ich*sicherlich noch 
schreiben müssen. So meine Lebenserinnerungen; und die wären sozusagen die 
Fortsetzung des Romans “Zwischen Grenzen und Zeiten“ bis zur Gegenwart.

Wir wünschen Dir, Deinem Mann und den Kindern, sicher sind auch schon^ 
Enkel^da, also auch denen von Herzen das Beste und zugleich ein schönes 
Weihnachtsfest! Viele Grüße von Maria und

Deinem



Wer wußte denn schon in jenen Tagen 
im gewaltigen Rom, 
im heiteren Capua, 
im hochgelehrten Alexandrien 
von dem armen entlegenen Nest 
am Rand der judäischen Wüste, 
Bethlehem, 
für das man erst Prophetenmund bemühen mußte, 
daß er versichere, es sei 
nicht eben die geringste unter den Städten, 
wer wußte wohl davon —?
Wer von den Ratgebern des Augustus, 
wer von den Eierköpfen Alexandriens 
und welcher Dandy in den capuanischen Bädern 
kam auf die — perfekt absurde — Vermutung, 
daß sich dort in der verächtlichsten Provinz 
in einem schmutzigen Stall, 
den ein mürrischer Wirt 
an Fremde vermietet, 
daß sich gerade dort 
etwas Wichtiges habe begeben können —?
Und wenn sie, diese Klugen, 
informiert wie sie waren, bewußtseinserweitert, 
progressiv und gewitzigt 
über die Zukunft der damals bekannten Menschheit 
diskutierten, 
waren sie sich ganz sicher, 
daß sie den Pulsschlag der Zeit erlauscht, 
daß ihre Ohren das Gras wachsen gehört, 
daß ihre untrüglichen Intelligenzen 
die unterirdischen Schübe des Schicksals 
im voraus bereits erraten hatten. —
Doch keiner fuhr auf in jener Nacht 
von seinem Bett mit gewaltigem Herzklopfen. 
Nur von den Hirten wurde uns berichtet: 
Sie haben bei ihren Herden gewacht.
Auch heute schlafen zu viele 
traumlos
auf den Kissen der Eitelkeit.

GERTRUD FUSSENEGGER


